
        
            
                
            
        

    
Römische Nächte

Robert ist rasend verliebt in seine Kollegin Lara, die die Freundin des Chefs sein soll. Da führt ihn eine Geschäftsreise mit dem Chef und Lara nach Rom. Zufällig trifft er Lara in der Bar, wo ihr ein Missgeschick passiert. Robert muss helfen…

Kastanienbraunes Haar und grüne Augen. Robert hatte eine Schwäche für grüne Augen. Fasziniert starrte er die Neue an. Sein Blick wanderte an ihrer Figur abwärts. Da stimmte alles. Lange, viel zu lange Beine, schmale Hüften und einen Busen… Robert schnappte nach Luft.

»Gefällt dir wohl, was?«, fragte ein Kollege.

Robert seufzte.

»Ich habe noch nie eine aufregendere Frau gesehen.«

»Ich auch nicht. Trotzdem rate ich dir: lass die Finger von ihr!«

»Warum?«

»Sie soll die Freundin vom Chef sein. Ist zwar nur ein Gerücht, aber wie ich den Alten kenne…« Dem Chef eilte der Ruf eines Casanovas voraus. »Warum sonst sollte ein so junges Ding so einen Superjob kriegen? Andere müssen sich da erst hocharbeiten.«

Frisch von der Uni und gleich Leiterin der Werbeabteilung. Darüber hatte sich Robert auch schon gewundert.

»So gut kann sie ja gar nicht sein«, fuhr der Kollege grinsend fort. »Jedenfalls nicht am Schreibtisch.«

Robert verstand und bedauerte. Sie war eine Superfrau, aber von der Freundin des Chefs ließ man wohl besser die Finger. Ganz abgesehen davon, dass der Alte ein Riesentyp war. Noch keine 50 und blendend in Form.

»Ich kann schon verstehen, dass die Frauen auf ihn fliegen«, murmelte Robert.

»Auf den Alten? Logo, bei der Kohle. Mann, der ist nicht nur Direktor, der Typ ist fast alleiniger Besitzer der Firma. Wohnung in Paris, Haus an der See, Privatjet. Auf den würde ich auch fliegen, wenn ich ‘ne Frau wäre.«

Während der Kollege das sagte, drehte Lara Burg hinter der Glaswand den Kopf, schaute Robert an und lächelte.

»Du scheinst ihr zu gefallen«, murmelte der Kollege neidisch.

»Und was hilft mir das?« Robert schüttelte den Kopf. »Glaubst du vielleicht, ich trete ich Konkurrenz mit dem? Bin froh, dass ich diesen Job habe.«

Dreißig Bewerber hatten darum gekämpft. Robert hatte das Rennen gemacht. Auf keinen Fall würde er diese ausbaufähige Position gefährden. Schon gar nicht wegen einer Frau. Obwohl sie es wert wäre, dachte er bedauernd.
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Geschäftsreise nach Rom, hieß es zehn Tage später. Der Chef, Lara Burg, zwei Anwälte und Robert. Zwei Tage vor Abflug bekam er die Mitteilung.

Schon im Flugzeug hörte Robert, dass der Chef und Lara Burg sich duzten. Also doch. Wahrscheinlich benutzten sie die Geschäftsreise, um zwei Nächte miteinander verbringen zu können. Immerhin war Herbert Altmann verheiratet.

Robert ging den beiden aus dem Weg, wo er nur konnte. Den ersten Abend verbrachte er mit den Anwälten, die ihn prompt in einen Nightclub schleppten. Eine Bar, in der man Anschluss finden könne, teilten sie ihm augenzwinkernd mit. Vielleicht gar nicht schlecht, dachte Robert. Eine andere Frau bringt mich auf andere Gedanken. Dass er nur noch an Lara dachte, war ja schon krank.

Er lernte eine Brünette kennen, deren Kurven ihn an Lara erinnerten. Volle, feste Brüste, schmale Hüften, lange Beine. Die Kleine sah hinreißend aus und schien einem Abenteuer nicht abgeneigt zu sein. Sie tanzten Körper an Körper.

Er roch ihr Parfüm, spürte ihre Brüste, ihre Schenkel und dann ihre Lippen. Da musste er an Lara denken. Aus und vorbei. Er zahlte und verschwand.

Robert fuhr in sein Hotel und konnte die halbe Nacht nicht schlafen. Seine Fantasie gaukelte ihm quälende Bilder vor: Lara nackt in Altmanns Armen, wie sie seine Lenden streichelte, ihn küsste, vor ihm kniete. Erst als es draußen schon hell wurde, fiel Robert in einen kurzen, unruhigen Schlaf.

Am nächsten Tag wurde der Vertrag mit den Römern unterzeichnet. Herbert Altmann war in Hochstimmung und lud seine Geschäftspartner zum Abendessen ein.
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In Italien isst man spät, was Robert dazu veranlasste, vorher der Bar einen Besuch abzustatten. Er hatte keine Lust, bis neun in seinem Zimmer zu sitzen.

»Mir ging es ebenso«, begrüßte ihn Lara, als er die Bar betrat. Sie trug ein hautenges, schwarzes Kleid. So eng, dass es ihren Körper modellierte, eine zweite Haut. Sogar ihren Bauchnabel glaubte Robert unter dem dünnen Stoff zu erkennen. Und dann die Brüste… So einen Busen musste die Loren in jungen Jahren gehabt haben. Die schmalen Hüften dazu waren der Wahnsinn selbst. Robert konnte den Blick nicht von ihr reißen.

»Wo ist der Chef?«, fragte er, nur um etwas zu sagen.

»Keine Ahnung.« Lächelnd warf sie den Kopf zurück. Rote Lichtreflexe tanzten in ihrem Haar.

Nach ein paar Bemerkungen über die Firma fragte Lara: »Wollen wir tanzen?«

Erst jetzt hörte Robert die Tanzmusik, sah die kleine Kapelle, zwei Mann. Warum nicht? Er stand auf. Wer weiß, ob er je wieder Gelegenheit bekam, mit ihr zu tanzen, ihren Körper zu spüren.

Lara rutschte vom Barhocker. Da passierte es. Ihre Augen weiteten sich. Sie stieß einen halblauten Schrei aus und presste beide Hände auf die Brust.

»Großer Gott«, murmelte Robert, als er sah, was passiert war. Die einzige Naht ihres hautengen Kleides war in Brusthöhe geplatzt.

»Hören Sie sofort auf zu lachen«, befahl Lara.

Er hatte noch gar nicht angefangen, nur seine Mundwinkel zuckten. Der Anblick war aber auch zu komisch.

»Helfen Sie mir!«, flehte Lara.

»Ja, natürlich.« Er wusste nur nicht, wie.

»Stellen Sie sich neben mich«, befahl Lara. »Ja so. Jetzt legen Sie die rechte Hand auf meine Schultern und mit der Linken halten Sie mein Kleid oben zusammen.« Sie selbst hielt die Naht über der Hüfte. »Wenn wir uns nicht beeilen, stehe ich nackt da.«

Bei jeder Bewegung riss die Naht ein Stück weiter auf. Ein paar Gäste waren schon aufmerksam geworden.

»Los«, befahl Lara. »Gehen wir. Im Gleichritt marsch. Und bleiben Sie dicht neben mir.«

Wie zwei aufgezogene Spielzeugsoldaten marschierten sie aus der Bar. »Rechts«, kommandierte Lara. »Rechts… hören Sie auf zu lachen. Rechts.«

Der Hotelboy schaute ihnen mit offenem Mund nach. Zwei Gäste blieben mitten in der Halle stehen. Der Empfangschef wuchs aus der Rezeption. Lara kümmerte sich nicht darum. Schaute stur geradeaus und marschierte weiter.

»Gleich sind wir am Lift.«

Raaatsch, machte es.

»Noch ein Stück weiter.« Lara schnappte nach Luft. »Jetzt hängt mein Image an zehn Zentimetern. Nie wieder ziehe ich ein so enges Kleid an.« Sie hatten den Lift erreicht. Die Tür war offen. Sie marschierten hinein und mit ihnen ein Ehepaar.

Als Robert deren Blicke sah, balancierte er schon wieder am Rande eines Lachkrampfes. Nur Laras drohender Blick hielt ihn davon ab, laut loszuprusten. Er beherrschte sich. Der Aufzug hielt. Im Gleichschritt hinaus.

»Wo ist Ihr Zimmer?«

»Das erste rechts.« Lara hielt den Schlüssel schon in der Hand. Sie schloss auf, trat ein – und ließ los. Zwei Kleiderteile sanken zu Boden. Nur mit Slip, Strapsen und Strümpfen bekleidet stand sie vor ihm.

Schwarze Spitzen, registrierte Roberts Verstand, der im nächsten Moment aussetzte. Er vergaß, dass Lara die Freundin des Chefs war. Er sah ihren vollen, straffen Brüste, die olivfarbene Haut, den weichen, sinnlichen Mund. In seinen Ohren rauschte das Blut. »Lara…«
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Einen Schritt machte er auf sie zu, einen kam sie ihm entgegen. Dann lagen sie sich in den Armen. Seine Lippen berührten Laras Haut. Kein Gedanke an den Boss. Ein Tornado der Leidenschaft riss alle Schranken nieder. Roberts Lippen gruben sich in ihren Mund.

Lara stöhnte und erwiderte seinen Kuss. Sie sanken auf den Teppich. Sein Mund auf ihren Brüsten, ihren Hüften ihren Schenkeln, ihrem Liebesdreieck. Laras Beine umschlangen seine Hüften. Ihr Körper vibrierte, drängte zu ihm. Robert glaubte den Verstand zu verlieren. Was er wochenlang verdrängt hatte, überflutete ihn mit der Gewalt eines Seebebens.

»Komm«, flüsterte Lara. »Komm zu mir.« Ihre Schenkel öffneten sich, ihr Kuss schmerzte.

Robert drang in sie ein, sie wurden ein Körper, der sich vor Lust streckte, aufbäumte, schneller wurde und schneller.

»Robert«, stöhnte sie, dann schrie sie es. Er spürte ihren Höhepunkt nahen. Er war von Sinnen vor Lust. Stieß heftiger zu, noch heftiger, noch schneller.

»Robert!« Bruchteile von Sekunden hielten sie inne, schwebten in der Luft, um dann gemeinsam zu fallen. In einen Schacht der Sinnlichkeit, der Lust, der Liebe und des Glücks. Laras Körper bebte so stark, dass Robert fast einen zweiten Höhepunkt erlebt hätte. Wann war ihm das je passiert? Er küsste, streichelte und liebkoste sie, bis Lara die Augen öffnete.

Da klopfte es.

»Lara?« Altmanns Stimme. »Lara, wo bleibst du? Zeit fürs Abendessen.«

»Ich komme«, krächzte Lara, und Altmanns Schritte entfernten sich.

Lara stand auf und ging ins Bad.

»Beeil dich!«, rief sie Robert zu. »Wir treffen uns beim Essen.«

Robert wartete ein paar Minuten, bevor er das Zimmer verließ.

Am nächsten Morgen flogen sie zurück

[image: image]

Vier Tage später flatterte ihm eine Einladung ins Haus. Lieselotte und Herbert Altmann luden zu einer Dinnerparty. Dass der Chef Angestellte zu einer privaten Party einlud, war noch nie vorgekommen. Robert wusste nicht, was er davon halten sollte.

Lara hatte er seit dem Abend in Rom nicht mehr gesprochen, jedenfalls nicht allein. Am Telefon hatte er sie nicht erreicht. Im Büro war außer einem verbindlichen »Guten Tag« von ihrer Seite nichts gekommen. Robert wusste nicht, was er davon halten sollte. Tag und Nacht dachte er an sie. So konnte es nicht weitergehen.

Auf dem Weg zur Party beschloss er zu kündigen.

Zwanzig Minuten später stand er der Dame des Hauses gegenüber. Überreichte seine Blumen und – schnappte nach Luft. Was er sah, konnte nicht stimmen. In der Mitte der Halle standen Lara und der Chef. Altmann hatte seinen Arm um Laras Schultern gelegt, sie schaute zu ihm auf und lächelte.

»Unsere Nichte Lara kennen Sie ja«, sagte Lieselotte Altmann.

»Nichte?«, fragte Robert stotternd.

»Lara ist die Tochter meiner verstorbenen Schwester und genauso tüchtig«, fügte sie stolz hinzu.

Robert stand da und starrte Lara an. Die löste sich aus Onkels Armen und kam ihm entgegen. Und während Robert auf sie zuging, las er in ihren Augen seine eigenen Gefühle: Verlangen und Sehnsucht.

»Na, endlich«, flüsterte sie und nahm seinen Arm.

-Ende-


Die Honigblume

Auf dem Wochenmarkt suchte ich nach einer besonders ausgefallenen Pflanze für mein Mutter. Als der attraktive Blumenverkäufer mir eine exotische Liebsblume zeigt, spüre ich sofort die betörende Kraft ihres Duftes. Ich musste mich diesem Mann sofort hingeben…

Wieder einmal hatte ich fast den Geburtstag meiner Mutter vergessen.

Am Sonntag würden sich meine drei Schwestern, mein Bruder, meine Cousinen und natürlich der Rest unserer umfangreichen Verwandtschaft in meinem Elternhaus versammeln. Dann wollte Mama zum fünfundfünfzigsten Mal ihr Wiegenfest feiern.

Es war also ein ganz besonderer Geburtstag. Daher wäre es doppelt peinlich, wenn ich ohne Geschenk anrücken müsste.

Hektisch rannte ich daher einen Tag vorher - am Samstag - durch die Innenstadt. Etwas ganz Besonderes wollte ich meiner Mutter schenken. Es war schon schlimm genug, dass ich erst auf den letzten Drücker ein Präsent besorgen konnte.

Aber mein Job fraß mich auf. Als Chefsekretärin arbeitete ich oft bis spät in die Nacht. Da blieb nicht viel Zeit für Freunde und Verwandtschaft. Geschweige denn für ein Liebesleben…

Mit solchen unerfreulichen Gedanken beschäftigt, wühlte ich mich durch die Kaufhäuser. Boutiquen und Spezialitätenläden konnten mit ihrer großen Auswahl nichts bieten, was Mama wirklich gefallen würde.

Teuer musste das Geschenk nicht sein. Meine Eltern sind nicht reich, aber gut situiert, wie man so schön sagte. Es fehlte meiner Mutter an nichts. Das machte es ja so schwierig, ein originelles Geschenk zu finden.

Plötzlich kam mir die rettende Idee.

Eine Pflanze!

Das klingt nicht besonders ausgefallen, ich weiß. Aber man muss dazu wissen, dass Mama exotische Pflanzen sammelt. Je ungewöhnlicher, desto besser. Den ganzen Wintergarten unseres Elternhauses hat sie bereits in einen farbenprächtigen Dschungel verwandelt, der von Blüten aus Papua, Malaysia, San Salvador und anderen fernen Ländern bevölkert wird.

Doch woher nehmen und nicht stehlen?

In den Blumengeschäften unserer Kleinstadt waren Alpenveilchen das exotischste, was sich auftreiben ließ.

Vielleicht würde ich nach Stuttgart fahren müssen, in die nächstgelegene Metropole. Aber das waren fast neunzig Kilometer Autobahn.
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Der Wochenmarkt!

Das war die rettende Idee. Manchmal gab es auf dem samstags stattfindenden Wochenmarkt ein paar Blumenhändler, die wirklich ausgefallene Ware zu bieten hatten.

Ich überquerte den kopfsteingepflasterten Schwabenplatz, eilte durch die Schillergasse und stürzte mich in das Gedränge des Marktgeschehens auf dem St. Josef-Kirchhof.

Es wimmelte von Familien mit kleinen Kindern. Auch viele ältere Menschen beäugten kritisch das angebotene Obst und Gemüse.

Bloß an gutaussehenden Single-Männern herrschte wieder einmal Mangelware. Wo versteckten die sich nur immer?

Doch ich schob den Gedanken beiseite. Schließlich war ich nicht zum Flirten hier, sondern wegen einem Geburtstagsgeschenk.

Nicht zum Flirten?

Das dachte ich auch nur, bis ich den kleinen Dunkelhaarigen sah!

Er schaute einfach unverschämt gut aus. Zudem arbeitete er auch noch am Stand eines Blumenhändlers. Wie praktisch - wo ich doch eine Pflanze suchte…

Vor mir waren allerdings noch einige weißhaarige Damen an der Reihe.

Während ich wartete, konnte ich ihn ausgiebig mit den Augen ausziehen.

Sein drahtiger und muskulöser Traumkörper war ohnehin halbnackt. Unter der gebräunten Haut seines unbedeckten Oberkörpers spielten die Muskeln. Ganz besonders hatte es mir seine hautenge, abgeschabte Jeans angetan. Darunter verbarg sich offenbar der knackigste Po, den ich jemals gesehen hatte. Von anderen körperlichen Vorzügen ganz zu schweigen…

Freundlich lächelte der Blumenverkäufer den Rentnerinnen zu, während er ihnen ein halbes Dutzend Azaleen verpackte. Er hatte ein schmales, glattrasiertes Gesicht. Mit den dunklen Augen und dem noch dunkleren Haar erinnerte er mich an einen Wolf. An ein schönes, gefährliches Raubtier…

»Was kann ich für Sie tun?«

Ich erschrak. Plötzlich hatte der Blumenverkäufer mich angesprochen. Ich war so in seinen Anblick vertieft gewesen. Da hatte ich gar nicht mitbekommen, schon an der Reihe zu sein…

Ich wurde rot und begann zu stottern. Für was für eine dumme Ziege musste er mich halten!

»Äh … ich … ich suche eine ganz außergewöhnliche P… Pflanze…«

»Außergewöhnlich, ja?« In seinen unergründlichen Augen blitzte es auf. Er schenkte mir sein wölfisches Lächeln. »Da habe ich etwas ganz Bemerkenswertes für Sie!«

Mit einer Handbewegung forderte er mich auf, hinter den Verkaufsstand zu kommen.

»Ich bin mal eben weg, Artur!«

Der Ruf des Blumenhändlers hatte seinem Kollegen gegolten. Erst jetzt bemerkte ich den zweiten Verkäufer, einen älteren Herrn.

»Schon gut, Marius. Ich schmeiße solange den Laden!«

Marius hieß der Schöne also. Das war ein besonderer Name. Ausgefallen und originell…

Wie in Trance folgte ich dem Blumenhändler in ein Wohnmobil, das hinter dem Verkaufsstand parkte. Zu dem Fahrzeug gehörte noch ein Anhänger, auf dem offenbar die Ware transportiert wurde.

Aber das interessierte mich in dem Moment überhaupt nicht. Ich hatte nur noch Augen für den knackigen Po, der sich zum Greifen nahe vor mir befand.

In dem Wohnmobil gab es nur schummeriges Licht, obwohl es heller Mittag war.

»Die Pflanze, die ich Ihnen zeigen will, ist sehr lichtempfindlich«, erklärte Marius.

Erst jetzt fiel mir auf, dass in dem engen Fahrzeug jeder Quadratzentimeter mit Topfpflanzen vollgestellt war.

Und dann zog Marius vorsichtig ein Gewächs nach vorne.

Die Pflanze war einfach herrlich!
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Ein süßlicher, betörender Duft ging von ihr aus. Die Blüten waren von sattem Gelb. Die seltsam gezackten grünen Blätter wucherten üppig.

Unwillkürlich berührte ich mit den Fingerspitzen eines ihrer Blätter. Es fühlte sich warm und feucht an.

»Das«, erklärte Marius, »ist die südamerikanische Honigblume. Hierzulande so gut wie unbekannt.«

»Sie ist wunderschön«, hauchte ich.

»So wie Sie. Sie sind auch wunderschön.«

Ich konnte nicht glauben, dass der gutaussehende Blumenhändler mir gerade so ein Kompliment gemacht hatte. Er stand in dem engen Wohnmobil so dicht neben mir, dass ich die Wärme seines männlichen Körpers spürte.

Mir stockte der Atem.

»Es gibt eine Sage über die Honigblume«, flüsterte Marius. »Die Indios behaupten, wer ihre Blätter berührt, ist der Liebe verfallen.«

Ich weiß nicht, ob er sich das ausgedacht hat. Ich weiß nur, dass ich im nächsten Moment seine kräftigen Arme spürte, mit denen er mich an sich zog.

Seine abgegriffene Jeans war bereits gewaltig ausgebeult. Es herrschte einfach eine knisternde Stimmung, in diesem engen Wohnmobil, inmitten von hunderten schöner Pflanzen.

Ich öffnete meine Lippen, als er mich küssen wollte. Seine Zunge drang in meinen Mund. Die Berührung traf mich wie ein Stromschlag.

Ich wollte diesen Mann, jetzt, auf der Stelle!

Während wenige Meter von uns entfernt der samstägliche Wochenmarkt seinen Lauf nahm, begannen wir ein wildes Liebesspiel.

Marius nahm mich auf seine Arme und trug mich in die winzige Schlafkabine des Wohnmobils. Dort streifte er mir meine Kleider ab, als wollte er eine kostbare Frucht schälen.

Als der schöne Mann meine BH aufgehakt hatte, spürte ich sofort seine Lippen an meiner aufgerichteten rechten Brustwarze. Gleich darauf wurde die linke auf dieselbe Weise verwöhnt.

Ich stöhnte vor Lust.

Marius‘ raue Zungenspitze glitt tiefer, über meinen Bauch hinunter bis zu meiner intimsten Stelle. Ich blieb inzwischen nicht untätig. Seine Jeans und die Unterhose hatte ich dem Blumenhändler bereits abgestreift.

Ich umfasste seine hochaufgerichtete Männlichkeit.

Marius‘ Brustwarzen zogen sich zusammen, wurden körnig. Er keuchte laut auf. Sein Penis zuckte wild in meinem sanften, aber leidenschaftlichen Griff.

»Komm‘ …« flüsterte ich.

Nun waren wir beide nackt.

Ich legte mich auf die schmale Matratze, öffnete meine Schenkel. Das Kribbeln in meinem Inneren wurde beinahe unerträglich.

Marius vergaß nicht, sorgfältig ein Kondom über seine Männlichkeit abzurollen. Doch bevor er in mich eindrang, streichelte er mit beiden Händen meine Oberschenkel, glitt über meinen Bauch, drehte Löckchen in meine Schamhaare.

Ich weiß nicht, ob es eine spezielle Liebestechnik war, die er anwandte. Ich spürte nur, dass ich vor innerer Glut beinahe verging.

Als ich fast zu vergehen schien, drückte Marius sanft vor.

Sein Glied drang zärtlich in mich ein. Während der schöne Mann mich gefühlvoll zu lieben begann, liebkoste er mit seinen Lippen meinen Hals, flüsterte schöne Komplimente in mein Ohr…

Es kam mir vor, als wenn unsere Vereinigung unendlich lange gedauert hätte. Der schwere Duft der Honigblume lastete über dem kleinen Schlafraum.

Für einen Moment meldete sich eine nörgelnde Stimme in meinem Hinterkopf zu Wort. Hatte mich dieser wildfremde Mann etwa unter Drogen gesetzt?

Doch ich verwarf mein Misstrauen sofort wieder. Schließlich hatte ich weder etwas gegessen noch getrunken oder gar geraucht.

Das, was ich mit Marius erlebte, war besser als jeder Rausch. Soviel stand für mich fest.

Als ich den höchsten Gipfel der Lust erreichte, krallte ich meine Fingernägel in seine Schultern und schrie meine Gefühle heraus.

Wild bewegte sich der schöne Marius tief in mir. Auch er erreichte nun unter einem lauten Stöhnen seinen Höhepunkt.
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Ich lag eng an seine Schulter geschmiegt mit geschlossenen Augen da.

»Wir müssen jetzt aufstehen«, sagte Marius leise. »Großvater wird böse, wenn ich ihn zu lange mit den Kunden allein lasse. Er ist nicht mehr der Jüngste…«

»Großvater?« fragte ich erstaunt.

»Freilich. Artur ist mein Opa. Ihm gehört alles hier. Deshalb kann ich dir die Honigblume auch nicht schenken, leider. Sie ist schon vom Einkaufspreis her sehr teuer. Und Großvater ist kein reicher Mann…«

»Natürlich bezahle ich die Blume!«, erwiderte ich entrüstet. »Hast du geglaubt, ich hätte nur deswegen mit dir … äh …«

»Nein, das habe ich nicht geglaubt«, flüsterte Marius und nahm mich noch einmal zärtlich in die Arme.

Nachdem ich mich angezogen hatte, kaufte ich die Topfpflanze. Marius schlug sie mir noch in Seidenpapier. Es war seltsam. Plötzlich verwandelte sich der Mann, der mich eben noch leidenschaftlich geliebt hatte, wieder in einen zuvorkommenden Marktverkäufer.

»Sehen wir uns wieder?«, fragte ich fast ängstlich.

»Wenn du auf den Wochenmarkt kommst…«

Marius kniff ein Auge zu.

Ich verließ das Wohnmobil mit weichen Knien, meine kostbare Erwerbung in beiden Händen tragend.
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Einundachtzig Euro habe ich für die Honigblume ausgegeben. Mama freute sich wie eine Schneekönigin über mein Präsent.

»Damit hast du mir eine große Freude gemacht, Biene! So ein Pflänzchen hat keine meiner Freundinnen!« Ich lächelte, ließ mich von Mutter umarmen. Immer wieder musste ich die Honigblume anschauen.

Und ich konnte es kaum erwarten, bis am kommenden Samstag wieder Wochenmarkt war.

Ich fragte mich, was für eine Pflanze ich diesmal bei dem alten Artur und seinem Enkel kaufen würde…

- ENDE -


Die Anprobe

Auf diesem Ball wollte ich umwerfend aussehen. Ich benötigte dringend ein Ballkleid. Nicht irgendeines. Nein, es musste eine Sensation sein. Leider fand ich so etwas nicht. Statt dessen stieß ich auf einen umwerfenden jungen Mann. Der verhalf mir nicht nur zu einem Kleid…

Jans Einladung zum Frankfurter Opernball überraschte mich, denn er hatte sich seit einiger Zeit ein wenig rar gemacht, und er fragte mich erst knapp eine Woche vor dem Ereignis. Wir waren eher locker befreundet, gingen gelegentlich miteinander ins Bett - aber alles ohne Verpflichtungen. Für eine feste Beziehung war er nicht der Mann, und in meinem Leben war zu jener Zeit meine Karriere das Wichtigste.

Ich sagte zu, denn Bälle haben mich schon gereizt, seit ich denken kann. Die festliche Atmosphäre, die elegant gekleideten Menschen, das Getuschel, die Musik - all das fand ich erregend. Und außerdem gefiel mir der Gedanke, mich mal wieder richtig schön machen zu können. Ich glaube ohne Übertreibung sagen zu dürfen, dass ich gut aussehe - aber ich trage tagaus tagein Kostüme, die der strengen Kleiderordnung in unserer großen Firma entsprechen: Klassisch, elegant, schlicht - und bloß nicht aufreizend. Auf einem Ball dagegen… Ich fing schon an zu träumen.

Und damit bin ich bereits bei dem Problem, das Jans Einladung mit sich brachte: Ich hatte kein Kleid, das ich für einen Ball geeignet fand. Denn natürlich musste es etwas ganz Besonderes sein, etwas Atemberaubendes, in dem ich mich wenigstens einen Abend lang wie eine Königin fühlen konnte.

Mein Terminkalender in der Woche vor dem Ball war so voll, dass ich zunächst gar nicht wusste, wie ich den Einkauf eines Ballkleids organisieren sollte. Schließlich blieben nur noch zwei Stunden am Vorabend des großen Ereignisses. In diesen zwei Stunden musste ich das Richtige finden! Mir schwebte etwas Einfaches vor, das zugleich raffiniert war, ein Kleid, das jedem Betrachter den Atem stocken ließ. Ich musste es nur finden, aber ich war sicher, dass es irgendwo auf mich wartete.

Der Abend kam, ich eilte in die Goethestraße, betrat das erste Geschäft, erklärte der gelangweilt wirkenden, überaus eleganten Verkäuferin, was ich suchte und bekam zwei sündhaft teure Kleider gezeigt, die mir beide nicht gefielen. So oder so ähnlich verliefen in der nächsten Dreiviertelstunde meine Besuche in vier weiteren Geschäften von namhaften Designern.

Merkwürdigerweise wusste ich auf einmal auch gar nicht mehr so sicher, was ich eigentlich wollte. Jede der Verkäuferinnen hatte mir etwas anderes erzählt. »Aber dieses Gelb steht Ihnen wirklich hervorragend, gerade zu Ihren dunklen Haaren … « Ich hasse Gelb, aber vielleicht war das ja ein Fehler?

»Das Kleid muss cremefarben sein - in diesem Jahr nur cremefarben, etwas anderes kommt gar nicht in Frage. Schwarz ist definitiv out, niemand trägt das mehr!« Cremefarben hasse ich auch, jedenfalls für mich, aber ich war bereits ziemlich unsicher.

Ist es verwunderlich, dass ich anfing, nervös zu werden? Schon reichlich unter Stress entkam ich auch der Creme-Anhängerin und überquerte eilig die Straße, ohne auf meine Umgebung zu achten.

Dabei hätte ich fast einen Mann umgerannt, der mir gerade noch ausweichen konnte. Er lachte. »Sind Sie immer so stürmisch?«

Überrascht sah ich auf, direkt in zwei ziemlich blaue Augen. »Entschuldigung, ich war in Gedanken ganz woanders«, sagte ich verlegen.

»Ja, das war unübersehbar«, meinte er.

Plötzlich kam mir eine Idee: Ich brauchte Unterstützung! »Sind Sie in Eile?«, fragte ich. »Oder haben Sie Zeit?«

Er war, glaube ich, mindestens so verblüfft über meine Direktheit wie ich, überspielte das aber gekonnt. »Kommt ganz darauf an, wofür. Eine Stunde könnte ich erübrigen.«

»Mehr als eine Stunde steht sowieso nicht mehr zur Verfügung. Ich muss ein Ballkleid kaufen«, sprudelte ich heraus, »und eigentlich weiß ich auch, wie es aussehen soll, aber diese Verkäuferinnen machen mich ganz verrückt. Jede erzählt mir etwas anderes - und dabei habe ich es doch so eilig. Die Geschäfte schließen bald, bis dahin muss ich das Kleid gekauft haben.«

Ohne weiteres Wort nahm er meinen Arm und zog mich mit sich.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte ich.

»Ich kenne den einzigen Laden, in dem Sie garantiert das finden, was Sie suchen«, antwortete er lächelnd. »Gleich hier, kommen Sie.«

Es war das teuerste Geschäft in der gesamten Straße, ich hatte es eigentlich gar nicht betreten wollen. Ich verdiene zwar gut, aber trotzdem wollte ich eigentlich kein Vermögen für ein einziges Kleid ausgeben.

Doch es war zu spät. Wir hatten den eleganten Verkaufsraum bereits betreten, und mein Begleiter sagte zu der sofort herbeieilenden Verkäuferin: »Wir brauchen ein Ballkleid - es muss eine Sensation sein, sonst ist es nicht das Richtige.«

Die Dame lächelte. »Bei uns ist jedes Stück eine Sensation«, sagte sie mit wohlklingender Stimme. »Haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«

»Einfach, aber raffiniert«, antwortete ich. »Und auf keinen Fall gelb oder cremefarben.«

Das Lächeln der Verkäuferin vertiefte sich. »Sicher nicht«, erwiderte sie liebenswürdig. »Rot vielleicht? Oder blau?«

»Wir probieren es«, sagte mein Begleiter. Er nahm in einem der Ledersessel Platz, ließ sich ein Glas Champagner servieren und sagte: »Die Vorführung kann beginnen.«
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Zuerst zog ich ein Rotes an - einen Traum aus Seide mit einem so tiefen Ausschnitt, dass ich errötete, als ich die Kabine verließ, um mich dem Mann im Ledersessel zu präsentieren, dessen Namen ich nicht einmal wusste. Aber irgendwie machte das die Situation noch prickelnder, als sie ohnehin schon war. Das - und die Tatsache, dass er bemerkenswert gut aussah, wie mir jetzt erst auffiel. Er war so ein Großer, Blonder, gut gebaut, mit wirklich sehr blauen Augen und einem klassisch geschnittenen Gesicht. Meine Güte, dachte ich fast erschrocken, der ist ja zu schön, um wahr zu sein.

Er sah mich lange an, von oben bis unten, bis mir richtig heiß wurde. Wollte er mich mit seinen Blicken ausziehen oder was hatte er vor? Unsere Augen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, und ich las die Antwort in ihnen: Ja, genau das wollte er.

Noch immer sagte er nichts, aber um seine Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln, das mich noch nervöser machte. »Wie ist es?«, fragte ich ein wenig zittrig.

»Bitte einmal umdrehen.«

Ich tat ihm den Gefallen. Er streckte die Hand aus, strich über den feinen Stoff, als müsse er über sein Urteil noch einmal gründlich nachdenken. Dabei berührte er auch meine Oberschenkel, was er gar nicht zu bemerken schien. Ich jedoch hatte das Gefühl, dass meine Haut anfing zu brennen.

Langsam zog er seine Hand zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht raffiniert genug«, meinte er. »Es ist schön, aber das Entscheidende fehlt.« Dabei ruhten seine Augen auf meinem halb entblößten Busen, wie mir nicht entging.

Schweigend nahm die Verkäuferin sein Urteil zur Kenntnis, aber sie schien nicht ungehalten zu sein, sondern sich eher angespornt zu fühlen, sich noch mehr anzustrengen.

Das nächste Kleid war blau - hochgeschlossen, aber an einigen Stellen durchsichtig, zum Beispiel über dem Bauch und an den Seiten.

»Nicht schlecht«, murmelte der Mann und trank einen Schluck Champagner. »Wirklich nicht schlecht.« Ich war nicht sicher, ob er von dem Kleid sprach oder von mir, und das verunsicherte mich fast noch mehr als seine Blicke. Diese Kleider waren nicht dazu geeignet, einen Körper zu verhüllen, im Gegenteil, sie gaben eigentlich alles preis, das wurde mir bewusst, während seine Augen sich nun an meinem Bauch festsaugten.

Plötzlich sprang er mit einer sehr geschmeidigen Bewegung auf, und im nächsten Augenblick lag ich in seinen Armen. »Man muss sich in einem Kleid bewegen, um zu wissen, ob es das Richtige ist«, erklärte er, während er eine Walzermelodie summte, nach der er mich ein paarmal herumschwenkte. Er hatte mich eng an sich gezogen, seine linke Hand lag in meinem Rücken, aber sie schien ganz von selbst immer tiefer zu rutschen, bis sie endlich sacht über meinen Po strich. Im nächsten Augenblick blieb er stehen und ließ mich los.

»Schön, aber noch immer nicht das Richtige«, meinte er und wandte sich lächelnd der Verkäuferin zu, die mit keiner Regung ihres Gesichts erkennen ließ, was sie dachte. »Was haben Sie denn noch?«

»Dieses Schwarze hier ist sehr schön«, erklärte sie, »und dann natürlich das Grüne.« Sie wandte sich an mich. »Es hat genau die Farbe Ihrer Augen«, meinte sie. »Übrigens haben wir dazu passend auch die Unterwäsche - ebenfalls aus grüner Seide. Denn, Sie sehen ja, auch dieses Kleid ist an einigen Stellen durchsichtig. Die Unterwäsche ist im Grün zwei Töne dunkler, es ist ein hinreißender Effekt, das kann ich Ihnen versichern. Man muss es natürlich tragen können, aber ich denke, an Ihnen wird es fantastisch wirken.«

»Erst das Schwarze, dann das Grüne«, kommandierte mein blonder Begleiter, und ich verschwand wieder in der Kabine.

Die Türglocke ging, die Verkäuferin entschuldigte sich bei dem Blonden, und ich hörte, wie sie nach vorn ging, um eine weitere Kundin zu begrüßen.

Ich hatte das blaue Kleid gerade abgestreift und richtete mich wieder auf, als ich unvermutet dem Blick seiner Augen im Spiegel begegnete. Er hatte den Vorhang der Umkleidekabine ein wenig zur Seite gezogen und stand nun dort, als sei es sein Recht, mich anzusehen, während ich halb nackt war. Ich hätte ihn bitten sollen, den Vorhang wieder zu schließen und zu seinem Sessel zurückzukehren, aber ich brachte keinen Ton heraus. Er streckte die Hand aus und ließ sie sehr zart und sehr langsam über meinen Rücken gleiten - eine Berührung, die mich unwillkürlich unterdrückt aufstöhnen ließ. Meine Lippen öffneten sich, und ich machte, ohne es zu wollen, einen Schritt rückwärts, auf ihn zu. Sein Arm schlang sich um mich, seine Hand liebkoste nun meinen Bauch, während wir einander im Spiegel unablässig in die Augen sahen.

In diesem Augenblick hörten wir die Stimme der Verkäuferin näher kommen, und der Blonde flüsterte: »Das Schwarze, bitte.« Dann trat er zurück, zog den Vorhang zu, und ich hörte, wie er sich wieder in den Ledersessel setzte.

Mit zitternden Fingern streifte ich mir das schwarze Kleid über und verließ gleich darauf die Umkleidekabine. Die Verkäuferin kam herbeigeeilt und warf dem Blonden einen fragenden Blick zu. Er schüttelte sofort den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte er entschieden.

Sie wirkte jetzt direkt unterwürfig, als sie ihm zustimmte. »Ja, das sehe ich auch so - es ist einfach zu schwer für Ihre Frau«, meinte sie.

»Genau«, sagte er. »Meine Frau soll leuchten. Wir probieren das Grüne.«

»Und würden Sie mich dann jetzt wohl ein paar Minuten entschuldigen?«, bat sie flüsternd. »Die andere Kundin braucht intensive Beratung - aber Sie kommen für den Moment doch ohne mich zurecht?«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Blonde, während er meine Augen nicht losließ. »Ich helfe meiner Frau beim Umziehen - darin bin ich perfekt.«

Sie lächelte. »Davon bin ich überzeugt.«

Kaum war sie verschwunden, als sich mein Begleiter bereits wieder erhob. Dieses Mal hatte ich den Vorhang der Kabine schon ein Stück für ihn offengelassen. Er trat ein und zog ihn hinter sich zu. Dann streifte er mir ohne Eile das Kleid von den Schultern.

»Du bist wunderschön«, murmelte er, während er den BH öffnete. Seine Hände umfassten meine Brüste, er küsste meinen Nacken, meine Schultern, meinen Hals. Anschließend wanderten seine Hände nach unten und streiften meinen Slip ab. Ich war jetzt vollkommen nackt. Er drehte mich zu sich herum und hob mich mit einer solchen Leichtigkeit hoch, dass ich es kaum fassen konnte.

»Aber das geht doch nicht«, flüsterte ich, während ich meine Arme um ihn schlang. »Wenn sie nun zurückkommt und uns sieht …«

»Sie kommt nicht zurück«, flüsterte er zurück. »Ich wette, dass sie weiß, was wir hier tun.«

Er drang so schnell in mich ein, dass ich unterdrückt aufschrie. Sein Glied war sehr groß, ich genoss es, seine Bewegungen in mir zu spüren.

»Fester!«, bat ich. »Ja, so. Noch fester!« Ich warf den Kopf zurück, schlang meine Beine um ihn und kam ihm mit meinen Bewegungen entgegen. Es dauerte nur Sekunden, dann hatten wir den gleichen Rhythmus gefunden, dessen Geschwindigkeit sich schnell steigerte. Wir hatten nicht viel Zeit, und dieses Wissen stachelte unsere Lust noch mehr an. Jeden Augenblick konnte die Verkäuferin zurückkehren…

Er küsste meine Brüste, während er noch tiefer in mich eindrang, so tief, dass es fast schmerzte. Aber es war ein überaus lustvoller Schmerz, der mich erneut aufstöhnen ließ. Sein Atem wurde jetzt schneller und schneller, wir trieben bereits dem Höhepunkt entgegen.

Im Hintergrund hörten wir das gleichmäßige Gemurmel der Verkäuferin mit ihrer neuen Kundin, und der Blonde flüsterte, mit dem Gesicht zwischen meinen Brüsten: »Jetzt! Ja, jetzt!«

Ich gab ihm die Antwort mit meinem Körper. Er musste es spüren, dass auch ich dem Höhepunkt nahe war. Meine Finger krallten sich in seine Schultern, ich drängte mich an ihn, und dann kam er. Sein Körper spannte sich an, seine Arme schlossen sich auf einmal so fest um mich, dass ich kaum noch Luft bekam, ich hörte ihn stöhnen und unsinnige kleine Worte murmeln. Seine Hände liebkosten meinen Hintern, seine Zunge spielte mit meinen Brustwarzen, und dann war es auch bei mir soweit: Für einige ewig lange Sekunden spürte ich nur noch dieses wundervolle Gefühl in meinem Schoß, dieses ungeheure Wärme, die sich von dort aus über meinen ganzen Körper ausbreitete.

»Ja, ja«, stöhnte ich, lauter als beabsichtigt, aber in diesem Augenblick war mir alles gleichgültig. Wäre die Verkäuferin erschienen, ich hätte ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Mein Kopf war leer, nur mein Körper schien noch zu existieren - und der Körper dieses Mannes, der so perfekt mit meinem harmonierte. Ganz allmählich wurden unsere Bewegungen langsamer, der Blonde entspannte sich, und schließlich zog er sich zurück und stellte mich ganz sacht wieder auf meine eigenen Füße.

Mir war schwindelig, aber als ich einen Blick in den Spiegel warf, sah ich, wie meine Augen glänzten und dass meine Wangen gerötet waren. Ich leuchtete von innen heraus. Jeder, der mich jetzt sah, würde sofort wissen, was soeben vorgefallen war.

Mein Begleiter brachte seine Kleidung in Ordnung und half mir dann, mit überaus zärtlichen Gesten, die Unterwäsche anzuziehen, die zu dem grünen Kleid gehörte. Immer wieder berührten mich seine Hände dort, wo ich besonders empfindlich bin, und ich sah es seinen Augen an, dass seine Lust noch nicht gestillt war - ebensowenig wie meine.

Dann streifte er mir das grüne Kleid über - keine Sekunde zu früh, denn urplötzlich war auch die Verkäuferin wieder da, und er verließ eilig die Kabine. Ich strich mir über die Haare, dann folgte ich ihm. Die blauen Augen ruhten mit einem ganz eigenartigen Blick auf mir, als er nickte und sagte: »Das ist es!«

Ja, das war es. Das grüne Kleid verzauberte mich auf eine ganz eigene Weise, denn es rückte all meine Vorzüge ins beste Licht. Über dem Busen lag eine hauchdünne Schicht Stoff, die nichts verbarg, aber raffinierter war als ein völlig entblößtes Dekolleté. Die Unterwäsche schimmerte an einigen Stellen durch, aber sehr dezent und keineswegs aufdringlich. Es war ein Kleid, in dem ich mich unbesiegbar fühlte.

Während ich wieder in meine eigenen Sachen schlüpfte, blickte ich mich wiederholt erstaunt im Spiegel an. War das wirklich ich, die gerade eben leidenschaftlichen Sex mit einem fremden Mann in der Umkleidekabine eines der ersten Bekleidungshäuser am Platze gehabt hatte?

Als ich die Kabine verließ, lächelte mich die Verkäuferin strahlend an. »Ihr Mann hat schon bezahlt. Er ist schon zu seinem Termin aufgebrochen.«

Ich nickte stumm und schaffte es irgendwie, meine Enttäuschung zu verbergen. Die Fortsetzung unseres kleinen Abenteuers hatte ich mir anders vorgestellt.
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Ich war die Königin des Balls, es gab wirklich niemanden, der mich übersah. Jan war so stolz auf mich, dass er mich kaum aus den Augen ließ. Sonst ist er nicht so anhänglich, aber mir schien, als sähe er mich an diesem Abend mit anderen Augen also sonst.

Und dann auf einmal sagte er: »Ich wollte dir noch einen Freund von mir vorstellen, Sara - dies ist Peter Meffert.«

Vor mir stand der Blonde, dessen blaue Augen wohlgefällig auf meinen Brüsten ruhten, die sein Mund und seine Hände bereits liebkost hatten. Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Sehr erfreut«, murmelte ich.

»Sie haben ein wunderschönes Kleid an«, sagte er lächelnd.

»Danke, ich hatte ausgezeichnete Beratung, als ich es gekauft habe«, erwiderte ich.

»Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten?«

Ich nickte stumm, und Jan sagte fröhlich: »Aber bring sie mir bitte wieder zurück, Peter. Heute sind nämlich alle hinter ihr her.«

Natürlich harmonierten unsere Körper auch beim Tanzen perfekt. Aber der Blonde hatte offenbar anderes im Sinn. Er schwenkte mich elegant durch den ganzen Saal, nahm mich dann an der Hand und zog mich in einen stillen Seitengang.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte ich.

»Umkleidekabinen gibt es hier nicht«, antwortete er ernst. »Aber in einem der Säle gibt es erstklassige Logen …«

Er blieb stehen, um mich zu küssen, und ich stellte keine weiteren Fragen mehr.

- ENDE -
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